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Der Gedanle, einige Erinnerungen anBiſchof Reinkens, einen
Schatz, der nicht vergraben werden darf, im Kreiſe der Comenius—
geſellſchaft zu bieten, iſtam vorigen Sonntag bei der ſo ſehr von
Erfolg gekrönten Peſtalozzifeier entſtanden. In Deutſchland konnte
es ſich bei dieſer Feier nicht wie in der Schweiz umein nationales
Feſt handeln, das überallin offizieller Weiſe gefeiertwurde. Um
ſo paſſender war es, daß die dem Andenken an den großen Päda—
gogen Komenski (Comenius) gewidmete Geſellſchaft bei uns die
Feier in die Hand nahm. Ganzähnlich aber ſteht es auch mit
dem Thema, dasich mirheutegeſtellt habe. Comeniusiſtnicht
nur der ſeine Zeit überragende Pädagog geweſen; er warauch
der letzte amtlich fungirende Biſchof der erſt durch den 30jährigen
Krieg zerſtörten alten mähriſchen Brüderkirche, die noch aus
den Tagen der Huſſitenbewegung vor der Reformation den Refor—
mationskirchen ſelbſt ein Vorbild gegeben hat. Von Comenius
hat ſich das evangeliſche Bisthum duͤrch ſeinen Enkel Jablonski
auf den Grafen Zinzendorf, den Begründer der jüngeren Brüder—
gemeinde, vererbt. In derſelben Zeit wie die Anfänge dieſer neuen
Brüdergemeinde war nunaber auch in Holland eine vom Papſt—
thum unabhängigekatholiſche Kirche, die altkatholiſche Kirche der
Niederlande, entſtanden. Anderthalb Jahrhunderte hindurch hatte
dieſe kleine, vielfach unterdrückte Gemeinſchaft des Glaubens ge—
lebt, daß ſie für die Zukunft eine große Aufgabe habe. Unddieſe
Aufgabe war nach dem Jahre 1870 gekommen. Dahatdieſe hol—
ländiſch-katholiſche Kirche ihre biſchöfliche Weihe auf den deutſchen
und den ſchweizeriſchen Altkatholizismus vererbt und ihm die
Möglichkeit gegeben, eine freie, ſelbſtändige Kirchenbildung katholi—
ſchen Charakters zu begründen. Sohinterläßt Biſchof Reinkens
ein ähnliches Vermächtniß für die Folgezeit wie mehr als zwei
Jahrhunderte vor ihm Comenius.
In der Tagespreſſe wird freilich von dieſem Vermächtniß kaum

irgendwie geredet. Es iſt eine rühmliche Ausnahme, daß unſere
Jenaiſche Zeitung den Artikel „Biſchof Reinkens und ſein Ver—
mächtniß“ aus der Feder meineshalliſchen Kollegen Beyſchlag ge—
bracht hat. Im Allgemeinen hat unſere heutige Tagespreſſe wenig
Verſtändniß für die kirchlichen Fragen. In einer kaum geahnten
Weiſe hat die päpſtliche Darſtellung der Geſchichte Blätter der ver—
ſchiedenſten Richtung beeinflußt. Es tritt uns das jeden Augen—
blick entgegen, wenn manbeigroßenkirchlichen Tagesfragen die
Blätter verfolgt. So war es, als das uns engverbündeteitalie—
niſche Königreich ſein großes Nationalfeſt am 20. Septemberfeierte,
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undals gegendieſe Feier die wüthenden Angriffe beſonders inbiſchöf—
lichen Hirtenbriefen begannen; faſt nirgendwofandſich ein tieferes
Verſtändniß für die Dinge, umdieesſich bei dieſen letzteren handelte.
Ganzähnlich ſteht es, wenn vonder päpſtlichen Politik in Bulgarien,
wenn von den Kopten, von den Armeniern u. ſ. w. die Redeiſt.
Aber auch näher liegende Beiſpiele wären hiermit in Parallele zu
ſtellen. Es iſt eine gewaltige Aufgabe, die ſpeziell dem Evangeli—
ſchen Bunde geſtellt iſt, nach dieſer Seite allmählich belehrend und
auͤfklärend zu wirken. Gerade beim Heimgang vonBiſchof Rein—
kens aber ift mir dieſe Thatſache wieder beſonders entgegengetreten.
Ich habeeine Reihe von Tageszeitungen mitgebracht, in denen wir
zum Theil einer tückiſchen Feindſchaft begegnen,diejetzt das offene
Bekenntniß nicht mehr ſcheut, von Anfang andieſe religiöſe Be—
wegung „als Thorheit verſpottet zu haben“ (wie es wörtlich in der
„Frankfurter Zeitung“ zu leſen ſteht), oder die ſogar die Stellung
der preußiſchen Regierung zu dem Leichenbegängniß von Melchers
und Reinkens völlig ins Gegentheil verkehrt (wie das „Gothaiſche

Tageblatt“). Aber auch die Blätter der großen nationalen Rich—
tungen beweiſen bei dieſen innerkatholiſchen Dingen wenig Ver—
ſtändniß. Esgilt dies gleich ſehr von der linksliberalen „‚Voſſiſchen

Zeitung“, der ſonſt in den evangeliſch-kirchlichen Fragen ſo wohl
Anterrichteten nationalliberalen „Magdeburger Zeitung“ und dem
konfervativen „Reichsboten“. Das Mindeſte iſt noch, daß das papi—

ſtiſche Schimpfwort von dem „anſeniſtiſchen“ Bisthum wiedergekäut

wird. Werauch ſonſt ſind die auffälligſten Fehler gemacht, ſo

daß es in hohem Grade nöthig iſt eine Korrektur eintreten zu

laffen. Denn daßdieſe Fehler von der klerikalen Preſſe und deren

Saͤtelliten weidlich ausgebeutet werden, verſteht ſich vonſelbſt.

Die Berichte über das Leben des Biſchofs ſind nicht ſo fehlerhaft,

wohl aber die über die Arbeit, die erſich geſtellt, oder beſſer, die

Gott ihm gegeben hatte. Man hatſie zum großenTheile als eine

verfehlle aufgefaßt und hat keine Ahnung gehabt von der Kraft,

die in jener religiöſen Ueberzeugungstreue liegt, von der Biſchof

Reinkens getragen war. Esiſt eine alte Erſahrung, daß große

Ideen erſt ihre Märtyrer haben wollen. Unſere deutſch-nationale

Einheit, wie viele Märtyrer hat die in früheren Jahrzehnten ge—

habt ſeit den Tagen, wo hier in Jena die Burſchenſchaft zuerſt

das Panier dieſer Cinigung Deutſchlands aufrichtete! In religiöſen

Bewegungen iſt das Gleiche in nöch höherem Grade der Fall. Ein
Lieblingswort des Biſchofs Reinkens iſt darum immer das geweſen:
Fuͤrchte Dich nicht du kleine Heerde; denn es iſt Deines Vaters
Wille, Dir das Reich zu geben.“

Lafſen Sie mich nun zunächſt an die in, den Zeitungen gemel—

deten Daten über ſeinen Lebensgang anknüpfen und da, wo es

abthig iſt, einige Ergünzungen hinzufügen. Biſchof Joſeph Hubert

Reinkens ſtammt aus echtem rheiniſchen Bürgerſtand. Sein Vater

war vermögend geweſen, hatte aber, während er noch Knabe war,

ſein Vermögen verloren. Da hat der junge Mann,den es bhrannte,

zu ſtudirenfich ſelbſt an den Webſtuhl geſtellt, um für die jüngeren

Geſchwiſter zu ſorgen. Damit hängt es zuſammen, daß die ganze

Familie ſpäter ſo kreu zu ihm ſtand, als der große Riß kam, der
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ſo viele katholiſche Familien in feindliche Lager auseinander ge—
riſſen hat. Damit hängt es weiter zuſammen, daß er ſpäter in
den ärmſten Hütten ebenſo zu Hauſe war, wiein denfürſtlichen
Schlöſſern. Esiſt die gleiche ſelbſtändige, unabhängige Geſinnung
des rheiniſchen Charakters geweſen, die auch den Grafen Paul
Hoensbroech aus der Leibeigenſchaft des Jeſuitenordens heraustrieb.
Es iſt in den Zeitungen mit Recht betont worden, in wie un—

gewöhnlicher Weiſe der ſpätere Biſchof ſich während der Gym—
naſial- und Undverſitätsſtudien ausgezeichnet hatte. Darüber
brauchen wir alſo nicht weiter zu reden; ich wende mich vielmehr
alsbald zu ſeiner Thätigkeit als Profeſſor in Breslau.
An ſeine dortige Wirkſamkeit iſt unlängſt in den „Grenzboten“

erinnert: in den Artikeln „Die Wandlungen des Ich im Zeiten—

ſtrome“ von dem katholiſchen Theologen Jentſch. Jentſch iſt näm—
lich ſelbſt einer der Schülẽx von Reinkens geweſen, der überhaupt
in Breslau eine Reihe ſolcher überzeugungstreuer Schüler heran—

gebildet hat. Zu ihnen gehörte der leider ſo früh verſtorbene Pro—
feſſor Hirſchwalder in Bern. Zu ihnen gehörte ferner der trotz
a Erkrankung heute noch zukunftsfreudige Pfarrer Haßler

in Baſel
Als Reinkens ſeine Thätigkeit in Breslau begann, und während

der ganzen Dauer derſelben haben imſchleſiſchen Katholizismus

dieſelben Gegenſätze geherrſcht, die wir das ganze Jahrhundert

hindurch dort verfolgen können. Denn eshat ſeit dem Beginn

uͤnſeres Jahrhunderts in Schleſien eine national-deutſche und eine

liberale Strömung der polniſch-ultramontanen gegenübergeſtanden.

In den zwanziger Jahren war es die großartige Reformbewegung,

deren Haͤupter die Brüder Theiner und, Dereſer waren. In den

dreißiger Jahren waren es die Hermeſianer, die die Breslauer

Fakultät zu hoher wiſſenſchaftlicher Blüthe gebracht haben. In

den vierziger Jaͤhren ging die deutſchkatholiſche Bewegung von

dem gleichen Schleſien aus. Alle dieſe Bewegungen ſind lahm ge—

legt worden, nicht durch die innere Kraft der entgegengeſetzten

Tendenz, ſondern mit Hilfe der Staatslenker. Undebenſo iſt es

wieder in den fünfziger und ſechziger Jahren gegangen, als die

Philoſophie Günther's verdammt wurde, wie bald nachher die

Rosminis in Itaͤlien. Es galt ſchon damals, jede der Allein—

herrſchaft der Neuſcholaſtik hinderliche philoſophiſche Schulung des

Klerus unmöglich zu machen. Aber ihrem großen Meiſter Günther

find die Schüler kreu geblieben; ſo Baltzer, Elvenich, Knoodt, Weber,
Melzer. So auch Profeſſor Reinkens.
Daß die Gegenſätze im ſchleſiſchen Katholizismus nicht früher

zu einem Bruche führten, iſt beſonders das Verdienſt der beiden

Fürſtbiſchöfe, denen beiden früher Reinkens perſönlich nahe ge—

ſtanden hatte: Diepenbrock und Förſter. In ihnenſelbſt lebte

nämlich noch eine Erinnerung an jene frühere nationaldeutſche,

liberalere Richtung. Diepenbrock hat zu den Gegnern des neuen

Dogmas der unbefleckten Empfängniß der Jungfräu Mariagehört.

Förfter iſt einer der Hauptgegner des Unfehlbarkeits-Dogmas ge—

wefen. Wasfür ein inerer Kampf in dem Mann war, das hat

wieder die neue Veröffentlichung von Jentſch aufs Neue bewieſen:
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in dem vonFörſter ſelbſt an ihn aus Rom gerichteten langen
Briefe. Dann aberiſt auch Förſter gleich den übrigen Biſchöfen
zu einem ſchwankenden Rohre geworden. Er hat wieMelchers
und Krementz nichts Eiligeres zu thun gehabt, als ſeine früheren
Glaubensgenoſſen zu bekämpfen.
Bis zum Jahre 1870 aber warendieverſchiedenen Richtungen

wie innerhalb des ganzen deutſchen, ſo auch innerhalbdesſchleſi—
ſchen Katholizismus noch geeinigt durch den gemeinſamen Gegen—
ſatz gegen den Proteſtantismus. Man würdeReinkens ebenſowenig
verſtehen,wie man Döllinger verſtehen kann, wenn mannicht die
durchaus katholiſche Auffaffung beider Hiſtoriker ſtets in den Vor—
dergrund ſtellte. Und wie in dem jahrhundertelangenwiſſenſchaft—
lichen Kampfe der beiden Konfeſſionen Sieg und Niederlage ab—
wechſeln, wie Döllinger wiederholt in wiſſenſchaftlichen Fragen
unſerer evangeliſchen Theologie den Sieg abgewann, ſo ſtand es
auch in den beiden Fragen, in denen Reinkens den Katholizismus
gegen den Proteſtantismus vertheidigt hat: in der Sakramentslehre
gegen den Profeſſor der evangeliſchen Theologie Ludw. Hahn, und
in ſeiner Kritik des Stahlſchen Buches „Der Proteſtantismus als
politiſches Prinzip“.
Neben dieſer Vertheidigung des Katholizismushatte derkirchen—

geſchichtliche Profeſſor ſeine Aufgabe beſonders in der Vertiefung
in die alte Kirchengeſchichte gefunden, und es iſt in hohem Grade
intereſſant, die Gegenſtände mit einander zu verbinden, über die
ſeine Bücher in jener früheren Zeit handeln; ſie haben auch heute
noch alle eine bleibende Bedeutung und ſind dabei ausnahmslos
den idealſten Geſtalten der alten Kirche gewidmet. So dem Cle—
mens von Alexandrien, dem Lehrer des großen Orxigenes; dann
dem Hilarius von Poitiers, der neben Ambroſius im Abendlande
den Sieg der nicäniſchen Orthodoxie entſchied. Ein weiteres Buch
iſt jenem frommen Biſchof gewidmet, deſſen Namen auch wir
Evangeliſchen in dem größten unſerer Reformatoren hochhalten,
dem Martin von Tours. Daneben hatProfeſſor Reinkensſich
mit der Periode Juſtinian's näher beſchäftigt aus Anlaß der Anec—
dota des Prokopius; desgleichen mit den Anfängen des Mönchs—
thums, wieden Einſiedlern des h. Hieronymus. Auchdiegeſthe—
tiſchen Studien ſind nicht von ihm vernachläſſigtworden. Beweis
ſeine Schrift: „Ariſtoteles über Kunſt, beſonders über Tragoedie“.
Auch dieſes iſt noch eines der früheren Werke. Esiſtintereſſant,
daß dem katholiſchen Profeſſor der Theologie in Breslau die Leip—
ziger philoſophiſche Fakultät auf dieſes Buch hin das Ehrendoktorat
gegeben hat.
Von beſonderer Bedeutung während der Jahre von Reinkens“ Bres—

lauer Profeſſur war das Rektorat im Kriegsjahr 1866. Nichtallein
umderSchrift willen, die in den üblichen Nekrologen genanntiſt, über
die Geſchichtsphiloſophie des h. Auguſtinus; ſondern mehr noch wegen
einer anderen ſchon etwas früher erſchienenen Schrift, der Geſchichte
der Breslauer Univerſität bis zur Vereinigung der Frankfurter Via—
drina mit der Leopoldina. Esiſt nämlich die Geſchichte der Uni—
verſität Breslau, während ſie in den Händen der Jeſuitenwar. Der
katholiſche Profeſſor der Kirchengeſchichte konnte die Thatſachen nur ſo
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darſtellen,wie ſie waren, daß nämlich während dieſer ganzen Zeit
in keiner einzigen wiſſenſchaftlichen Disziplin von dort eine Leiſtung
ausgegangen iſt, die auf die Nachwelk gekommen wäre. Es war
in Breslau genau daſſelbe der Fall, wie mit der Heidelberger Uni—
verſität im 18. Jahrhundert, nämlich ebenfalls gerade ſo lange,
als ſie unter jeſuitiſcher Herrſchaft geſtanden hat. Aber aufſolche
unbequemegefchichtliche Thatſachen hinzuweiſen, das iſt gefährlich.
Es kann auch innerhalb des Proteſtantismus gefährlich ſein, inner—
halb des Katholizismus noch mehr. Eserhob ſich eine Maſſen—
proteſtbewegung imſchleſiſchen Klerus, die uns im Grundeſchon
vor 1870 die Tiefe der inneren Gegenſätzezeigt.

Aber noch ein anderer Umſtand aus ReinkensRektorat iſt von In—

tereſſe. Als der deutſche Kronprinz auf dem Wege nach dem böhmiſchen

Kriegsſchauplatze durch Breslau kam, begrüßte er Reinkens am Bahn—

hofe als ſeinen Kollegen. Er dachte an ſeine Königsberger Rektorats—
würde. Im Jahre1873hatderkatholiſche Biſchof an dieſe Kollegen—

ſchaft exrinnern dürfen, zuügleich auf das zukünftige Summespiskopat

des Thronerben überdie evangeliſche Kirche anſpielend. Das perſön—

liche Vertrauensverhältniß, in welchem Biſchof Reinkens zu unſerem

großen Kaiſer und dem Kronprinzen geſtanden hat, war überhaupt

kein zufälliges, ſondern hatte einen tiefen moraliſchen Grund. Wie

ſchon als Profeſſor, ſo hat er auch als Biſchofſtetig ſeine echte Königs—

reue bethätigt. Seine amtlichen Erlaſſe an nationalen Gedenk—

tagen haben in allen Leſern und Hörern warmedeutſche Geſinnung

zu heben und zu wecken gewußt. Das „Evangeliſche Gemeindeblatt“

fur die naffauſche Kirche, welches erfichtlich ein auf eigener Er—

ahrung beruhendes Charakterbild von ihm zeichnet, hebt u. A.

befonders ſeinen begeiſterten Patriotismus hervor. Andereinter—
eſſante Belege bietet die mir gerade heute zugegangene Nummer

des „Altkatholiſchen Volksblattes“ über ſeine Beſtattung. Dieer—

greifenden Reden von Weihbiſchof Weber, Seminarpräſident van

Thiel im Namendes Utrechter Exzbiſchofs Guh undBiſchof Her⸗

zog kann ich in dieſer Beziehung nur nennen. Dagegen verlangt

Ain Vers aus dem Liede, welches der 80jährige edle Pfarrer Tanger—

mann dem heimgegangenen Biſchof widmet, wörtliche Anführung:

„Unbeugſamfeſt, mit geiſtvertieftem Wiſſen
Hat er in trüben wie in heitern Tagen,
Des heil'gen Amtespflichtgetreu befliſſen,
Furs deutſche Reich ſein Banner hoch getragen.“

Laſſen Sie mich nun aber aufdie Zuſpitzung der Gegenſätze im

deutſchen Katholizismus eingehen, die ſeit dem Jahre 1870 offen—

kundig wurden, die aber längſt ſchon keinem Kundigen verborgen

Daren! Es warbeſonders ſeit dem Jahre 1863, daß dieſe Gegen—

ſätze heraustraten, ſeit der katholiſchen Gelehrtenverſammlungunter

Dollingers Vorſitz und Reinkens' eifriger Theilnahme. Die Ver—

ſammlung warnoch zuſammengetreten unter dem durch Kardinal

Hohenlohe vermittelten päpſtlichen Segen; ſpäter wurde das rück⸗

gängig gemacht, und von da an hat ſich der ganze Zorn der Je⸗

fuitenpartei gegen die Führer dieſer Verſammlung gerichtet. Um—

gekehrt hat ſich Reinkens' Gegenſatz gegen die Partei, die ſeither

den Thomas von Aquin zumLehrer aller Zukunft erhoben hat,
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in den Jahren 1867 und 1868 verſchärft. Damalsiſt er längere
Zeit in Rom geweſen; vondieſer Romreiſe hat er oft und gern
erzählt. Dort war ihmder Gegenſatz klar geworden zwiſchen der
deutſchen Frömmigkeit und der welſchen Kunſt, die Frömmigkeit
für weltliche Zwecke zu mißbrauchen. Es war damals inBerlin
geplant, ihn zum Biſchof von Limburg zu machen. Aberer hat
dieſe Berſuchung zu überwinden gewußt. 1870 gehörte er dann zu
den Verfaſſern und erſten Unterzeichnern der berührnten Nürn—
berger Erklärung, mit der der Proteſt des deutſchen Gewiſſens
gegen das neue Dogmabeginnt.
In einer großen Reihe von Schriften hat der ſpätere Biſchof

den damals eingenommenen Standpunkt immerklarer durchgeführt.
Das Grundthemaalleriſt in einerderkleinſten Schriften, die un—
mittelbar auf das Jahr 1870 folgte, klar ausgeſprochen: „Iſt der
Papſt für uns andie Stelle Chriſti getreten?“ Das war für
ihn die Grundfrage, und die Ueberzeugung, die er hierüber ge—
wonnen, die hat er nun als Meiſter derKirchengeſchichte durch—
geführt. Zunächſt in der noch während des Konzils erſchienenen
Schrift „Papſt und Papſtthum nach der Zeichnung desheiligen
Bernhard von Clairvaux“, in welcher er dieſen großenmittelalter—
lichen Kirchenlehrer in einer ſeiner berühmteſten Schriften, der an
ſeinen Schüler, den Papſt Eugen IV. gerichteten, als Zeugen gegen
das neue Dogmaaufrief. Wichtiger noch iſt das Buch über den
heiligen Cyprian und deſſen Lehre von derkatholiſchen Kirche.
Manhatte bis dahin ein Zerrbild von den Anſchauungen Cyprian's,
weil die Macht der römiſchen Kurie ſogar dasverſtandenhatte,
die echten Handſchriften dem Gebrauche zu entziehen. Erſt die
Ausgabe Hartel's im Auftrage der Wiener Akademie der Wiſſen—
ſchaften hat den echten Text von der berühmten magna charta des
Katholizismus, Cyprian's Schrift de unitate eécclesiae, und ebenſo
von ſeinen arg verfälſchten Briefen gegeben. Auf dieſer Ausgabe
fußt die Reinkens'ſche Darſtellung.
In einer anderen Schrift „Revolution und Kirche“ hat er vor

Allem darauf hingewieſen, wie der moderne Papismus aus der
franzöſiſchen Revolution ſeine beſte Kraft zog, und wie die unmittelbar
auf die Revolution folgende Reaktion auch den Charakter der
Gegenreformation trug. Eineanderegeiſtvolle, polemiſche Schrift
iſt dem Biſchof von Ketteler gewidmet, der während des Konzils
ſich männlich und wacker gehalten hatte, der die Forderung in der
Thaterfüllt hatte, die an ihn in meinerStreitſchrift geſtellt worden
war. Derſtolze weſtphäliſche Freiherr war ſogar vor demeiteln
Conte Maſtai Feretti auf die Knie gefallen, um ihn zu beſchwören,
von der Proklamation des Dogmas Abſtand zu nehmen. Dann
aber fügte er ſich wie die anderen Biſchöfe, und nungeißelt Biſchof
Reinkens dies Verfahrenin der Schrift „Kniefall und Falldes Biſchofs
von Ketteler“. Aber auch jetzt, in dieſen Tagen, wo der Kampfdie
erſte Pflicht geworden war,iſt ſeine Lieblingsneigung der Jrenik,
der friedlichen Bearbeitung der Geſchichte, gewidmet. Aus ſeinen
ſpäteren Jahren rühren z. B. die beiden Bücher, die vor Allem auch
für Frauenkreiſe bedeutend geworden ſind, über Louiſe Henſel und
Amalie v. Laſſaulx. Auch die umfangreiche Biographie des Fürſt—



— 9 —

biſchofs von Diepenbrock trug dieſen poſitiv auſbauenden Charakter.

Es iſt geradezu getadelt worden, daß die Fehler in Diepenbrock's

Verfahren zu wenig hervorgehoben worden ſind. Ein köſtliches

kleines Buch iſt dann weiter dasjenige, welches uns ſo deutlich

zeigt, daß dieſer katholiſche Biſchof in unſerer nationalen Kultur

debt und webt: „Leſſing über Toleranz“. Daneben darf heute wohl

auch das mitgetheilt werden, daß er der Verfaſſer geweſeniſt einer

Reihe von Schriften, die ſich bezeichnen als von einem Pacificus

oder Mixabundusgeſchrieben; lauter kleine Schriftchen, voll von

dem köſtlichen Humor, der ihm eigen war und umdeſſentwillen

feine Freunde ihn gern mitLuther nach dieſer wie nach anderen

Seiten verglichen. Ich darfdabei einſchalten, daß dieſe Schriften

im Verlag des altkatholiſchen Preß⸗ und Schriftenvereins erſchienen

ſind. Für einen Jahresbeitrag von 1 Mk. kann man dieſe geiſt⸗

bollen Veröffentlichungen bekommen (durch die Redaktion des Altk.

Volksbl) und erhält für dieſe geringeSumme Jahr um Jahreine

Reihe von Schriften, die das Vier- und Fünffache werth ſind.

Ich habe bei dieſer Ueberſicht über Biſchof Reinkens' literariſche

Thaligkeit noch nicht geſprochen von ſeinentrefflichen Hirtenbriefen.

In ihnen redet ein Biſchof im Geiſte der Urkirche, wie ihn etwa

die Ignatianiſchen Briefe des zweiten Jahrhunderts vorausſetzen.

Manhört einen Mann,der dieſes Bisthum im altkirchlichen Sinne

wieder zu Ehren gebracht hat gegenüber jenen verweltlichten geiſt—

lichen Fürſten, denen die Reformätion mit gutem Grunde den kirch⸗

lichen Charakter entzog.
Aber von den Schriften müſſen wir uns zu dem Amte des

Biſchofs ſelbſt wenden. Die Mehrzahl der Tagesblätter pflegen

feine Biſchofswahl, ſeine Biſchofsweihe unddieſtaatliche Anerken⸗

hungdieſes Biſchofs ſo hinzuſtellen, als wäre das Alles, wie der

Autkatholizismus überhaupt, ein Werkzeug der Politik geweſen, ein

Werkzeug des Kulturkampfes.
Es iſt das die wichtigſte Frage, die ich mir heute zur Beantwortung

vorgenommen habe. Die Antwortiſt allerdings etwas anders, als

jene vorher genannten Blätter ſie geben. Ich möchte zunächſt auf

die Wahl des Biſchofs eintreten. Iſt dieſe etwa irgendwie ein

Werk der Politik der deutſchen Regierung geweſen? Die Wurzeln

legen gar nicht auf unſerm Boden, die ſind theilweiſe in den

Moederlaͤnden ſuchen und theilweiſe in der Schweiz. Esiſt die

Utrechter biſchofliche Kirche, die Kirche des heiligen Willebrord, ge—

weſen, die gleich nach dem Jahre 1870 ihren bedrängten deutſchen

Glaͤubensgenoſſen zu Hülfe kam. Ein Punkt nach dem andern,

wo Verlegenheit eingetreten wäre, wurde durch dieſe Hülfe der

Riederlander erledigt: Diealtkatholiſche Utrechter Kirche zeigt uns

die gleichen Charakterzüge wie jene ſtrengen Calviniſten, deren

durch die Jahrhunderte hindurch bewährte Glaubenstreue — dieſe

feſteſte Grundlage auch der Nationalität — wir in Transvaal

Dileder bewundern können. Daserſte, wo die Holländer helfen

bonnlen, war die Aushülfe mit demheiligen Oel. Pfarrer Renftle

von Mering in Baiernhatte Proteſt gegen das neue Dogmaer—

hoben. Waͤhrend die preußiſche Regierung den Pfarrer Tanger⸗

Nann, der das Gleiche gethan, ohne Weiteres abſetzte und dadürch
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Tauſende abſchreckte, hatte die bairiſche Regierung Renftle eine
Zeit lang pflichtmäßig in ſeinem Amte geſchützt. Aber nun wurde
verſucht, ihn dadurch in Mißkredit zu bringen, daß er ſeiner Ge—
meinde nicht mehr in dem dort gewohnten Sinne die Sakra—
mente ſpenden könne. Dazu gehört bei dem Sakramentderheiligen
Oelung, daß dieſes Oel durch einen Biſchof geweiht iſt. Esiſt
mir Zeitlebens eine ergreifende Erinnerung geblieben, wie mein
Freund Renftle, mit dem ich ſeit 1869 in enger Verbindung
ſtand, und ausdeſſen Briefen in Beyſchlag's deutſch-evangeliſchen
Blättern einige Beiträge zur Vorgeſchichte der altkatholiſchen Be—
wegungveröffentlicht ſind, durch den Erzbiſchof Loos ausdieſer
erſten Verlegenheit gerettetwurde, und ebenſo bald nachher aus
einer zweiten. Denn andieerſte Hülfereihte die zweite ſich an.
Das, waswirals Konfirmation kennen,iſt auf katholiſchem Boden
ebenfalls Prärogative der Biſchöfe: als Firmung. Renftle wendete
ſich abermals zu dieſem Behufe nach Holland. Erzbiſchof Loos
erklärte ſich bereit, nachdem ihm Renftle die Belege gegeben, daß
er nicht wie ſeiner Zeit Ronge (der vergeblich in Utrecht angefragt
hatte) mit dem katholiſchen Kirchenprinzip gebrochen. Dannſchloſſen
auch die Münchener und andere Gemeinden ſich an, und ſo kam
es nun zu jener damals ſo großes Aufſehen machenden „apoſto—
liſchen Reiſe“, die in einer eigenen Schrift unter dieſem Titel ein—
gehend geſchildert iſt. Bald kam dann weiter derdritte Punkt,
daß die jungen Prieſter geweiht werden konnten; es waren zunächſt
zwei, die in Münchenſtudirt hatten, Gatzenmeier, heute noch als
Pfarrer in München, und Strucksberg, derſich ſpäter zur ſtaats—
katholiſchen Bewegung wendete und Staatspfarrer wurde.
So wardenndie Frage der WeihedesBiſchofs vorbereitet durch

alle dieſe vorhergegangenen Exreigniſſe. Sie werden ſchon daraus
erſehen: um die altkatholiſcheBewegung zu verſtehen, muß man es
ſich ſtets klar machen, daß ihre Zukunftsaufgabe darauf beruht, daß
ſie ihren katholiſchen Charakter nicht verliert. Wenn der aufhörte,
ſo würde für eine ſpätere Zeit der Einfluß auf unſerekatholiſchen
Landsleute verloren. Denn die Frömmigkeit dieſer unſerer Lands—
leute iſt ebenſo mit den katholiſchen Formen verwachſen, wie es
bei uns mit denproteſtantiſchen iſt. Manfindetſovielfach die
Kritik in den Blättern, daß der Altkatholizismus nicht die exwar—
teten Reformen gebracht habe. Manverſteht unter dieſen Refor—
men die Nachäffung unſerer proteſtantiſchen Gebräuche. Aber 8
heißt das vollſtändig verkennen, was eine wahrhaftkatholiſche
Kirche auch für unſere deutſche Zukunft bedeutet, eine Kirche, die
im geſchichtlichen Sinne katholiſch iſt,abervon Rom unabhängig,
wie die morgenländiſchen,die engliſche und die amerikaniſch-biſchöf—
liche Kirche.
Neben dieſen Vorbereitungen von Holland her kamen nun aber

die andern, die in der Schweiz aufzuſuchen ſind. Auf der großen
Münchener Katholikenverſammlung von 1871, der Döllinger präſi—
dirte, waren auch ſchweizeriſche Abgeordnete erſchienen, an ihrer
Spitze der Mann, dem heute in Aarau das ſchöne Denkmalgeſetzt

iſt, Auguſtin Keller, der kernfeſte Staatsmann, bei deſſenNamen
jedem patriotiſchen Schweizer das Herz warm wird, und neben
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Auguſtin Keller der Berner Profeſſor und Nationalrath Walther
Munzinger, Sohn des Bundesraths Munzinger, der ſchon als
Solokhurner Regierungsrath die alte Weſſenbergiſche Richtung ver—
treten hatte. Munzinger iſt es geweſen, der den Breslauer Pro—
feſſor Reinkens in die Schweiz rief, und dort iſt Reinkens der Be—
gründer gewordender unſerem deutſchen Altkatholizismus parallelen
Bewegung. Ich darf hier aus einem Vortrag, den ich bald nach
ſeiner Anweſenheit in der Schweiz ſelbſt in Bern hielt, die Worte
zitiren, die Muͤnzinger gebraäucht hatte, als er Bericht erſtattete
uͤber den Münchner Kongreß. Daredete er von Reinkens, da ſagte
er von ihm: „Wenn mich mein und meiner FreundeBlick nicht
trügt, ſo iſt das ein Mann, von dem ich glaube, das Volk müßte
empfinden, daß er es gut mit ihm meint. Eriſt nicht Polemiker;
nicht Eifer ſpricht aus ihm, ſondern das milde Licht der Wahrheit.
Er hat Talent, aber gewiß noch mehr Frömmigkeit; er iſt der
Melaͤnchthon in der Geſellſchaft. Reinkens ſollte um ſo mehr ein
Mannfürdas Volkſein, als er als Freund des lebendigen Chriſten—
thums, des Gewiſſens undderLiebe nicht Gefahr läuft, mit dem
Unkraut, das ſo üppig auf dem Felde derhierarchiſchen Kirche
— iſt, auch die guten Halme wahrer Religioſität auszu—
reißen.“
Am 1. Dezember 1872 hat der erſte Vortrag ſtattgefunden, zu

welchem Reinkens, der damals unwohl bei Döllinger in München
weilte, in die Schweiz berufen worden. Wiederiſt es ein ergreifen—
des Gefühl für mich, wenn ich heute auf einen Brief Mungßinger's
das Augeérichte, in dem es heißt: „Mein lieber Herr Kollege! Zu
meiner Freude kann ich Ihnen mittheilen, daß Reinkens mir trotz
Unwohlſein zugeſagt hat. Esiſt recht wacker von ihm.“

Reinkens war gekonmen zu einem Vortrag in Olten. Aus dem
einen Vortrag wurden ſechs im Laufe der Woche. Aufdenerſten
Vortraghatte er ſich rüſten können, die andern, — — ja wannerſich
darauf vorbereitet, das haben wir uns ſpäter häufig gefragt; denn
andere freie Stunden waren ihm kaum geblieben, als die, wo er
auf der Eiſenbahn von der einen Stadt zur andern fuhr. Nach
jeder Verſammlung hat er ja nicht nur den Abend nachher, ſon—
dern die ganze freie Zeit den Freunden widmen müſſen. Auf
diefſe Weiſe hat er im Laufe einer Woche außer in Olten in Lu—
zern, in Solothurn, in Rheinfelden, in Bern, in Baſel geſprochen.
Die Exinnerung an jeden dieſer Vorträge iſt dort unvergeſſen.

Sie ſind alle ſtenographirt herausgegeben, und jeder iſt ein abge—

rundetes Ganze, jeder ſteht ſelbſtändig neben dem andern. In der

Trauerrede, die Biſchof Herzog in der vorigen Woche in Bonn ge—

halten hat, hat er auch wieder an dieſe Tage erinnert. Herzog
felber war damals aus ſeinem Vaterlande weggegangen, um ſeines
Glaubens zu leben. Er hatte ſeine Berner Profeſſur mit dem
Pfarramt in Crefeld vertauſcht; denn noch kurz vorher ſah man
keine Möglichkeit, das Feuer anzuzünden, das unſer Herr auch für
den Bereich des Katholizismus auf die Erde gebracht hat. Da—
gegen der Moment, in dem Reinkens kam, er war in der Thatein
providentieller. Bis dahin hatten die Gewaltmaßregeln, die in
der Schweiz ſo gut wie in Deutſchland gegen die glaubenstreu
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gebliebenen Pfarrer verſucht wurden, keinen Widerſtand gefunden.

So warin Luzern der ehrliche Pfarrer Egli abgeſetzt worden,

umd zwar durch eine ſogenannt liberale Regierung. Eshalf ihr

nichts, ſie iſt trotzdem bald nachher geſtürzt worden. Profeſſor

Herzog war, wie ſchon geſagt, nach Crefeld übergeſiedelt. Nun
aͤber war den Ultramonkanen der Kamm geſchwollen. Es war

nämlich zugleich in wichtigen eidgenöſſiſchen Fragen eine ähnliche

ungünſtige Volksabſtimmung geweſen, wie im letzten Jahre in der
Muͤtaärfrage. Das Zuſammengehen der Ultramontanen mitallen

andern centrifugalen Elementen hatte eine Niederlage des natio—

nalen Gedankens zur Folge gehabt. Davon glaubte manprofi—

liren zu können. Aber als nun der Biſchof Lachat oder vielmehr

ſein ſprichwörtlich bekannter Kanzler Duret die Abſetzung des
Pfarrers Gſchwind im Kanton Solothurn wagte, da erkannte

Munzinger, der geborene Solothurner, der den ſcharfen Blick hatte

für das, was in derVolksſeele vorging, daß der rechte Moment

zum praktiſchen Vorgehen daſei, wennderrechte Mannkäme.

Er fand ihn in Reinkens.
Es iſt ein geradezubeiſpielloſer Erfolg geweſen, den dieſer da—

vontrug. Alles, waͤs ſpäter in der Schweiz geſchaffen iſt, führt

fich auf dieſe Anfänge zurück. Biſchof Herzog hat nach Berichten

Auderer von ihnen Zeugniß gegeben, weilerſie ſelber nicht mit

ecrleben konnte. Ich darf hier in die Lücke eintreten. Und die

Pflicht, auch perſonliche Erinnerungen hier nicht zurückzuhalten,

egt mir beſonders deshalb ob, weil ich aus den damaligen Ver⸗

öffentlichungen den Nachweis führen kann,daßich nicht die falſchen

Illuſionen Anderer gehäbt habe, und weil mir dies heute das Recht

Fiebt, zu erklären: Die Erwärtungen,dieich als Hiſtoriker auf die alt⸗

katholiſche Bewegunggeſetzt habe, die ſind nicht etwa bloß erfüllt, die

find weit übertroffen worden. Inder Schrift von 1872 über die

Utrechter Kirche, in dem Vortrage vom Januar 1873 über Urſprung,

Umfang, Hemmniſſe und Ausſichten der deutſchen und ſchweizeriſchen

Beweguͤng iſt es klar ausgeſprochen, daß in unſerer Generation

ur Ueine Kreiſe Träger einer ſolchen Bewegung ſein könnten.

Es waren überhaupt Schweizer Verhältniſſe nöthig, um den evan—

geliſchen Ehriſten es zu ermöglichen, in dieſen Dingen ſelbſt mit—

hätig zu ſein. Auch ich hatte es bis dahin nicht für möglich ge⸗

galten, zumal nach einer längeren Unterredung mit Forkenbeck in

Berun, während in Rom dasKonzil tagte. Forkenbeck ſcheute ſich

leider, das zu thun, wasſeine Ueberzeugung ihm nahegelegthätte,
dieſer innerkatholiſchen Reformbewegung beizutreten. Es hatſich

dies noch bei ſeinem Tode gerächt, Aber er hatte daxin etnen

richtigen Geſichtspunkt, wenn er mir ausſprach: „Der Proteſtant

darf fich nicht einmiſchen in katholiſche Dinge, nur zu oft iſt ein

guter Fortgang derſelben durch ſolche Einmiſchung geſchädigt.“

Ich habe ihm Recht gegeben. Aber nuntrat in der Schweiz, als

ſch eben 1872 mein doͤrtiges Amt angetreten, die ganz andere

Mifgabe an mich heran, daß Munzinger nun auch mirerklärte:

„Sie gehören zu uns.“
In einerebenerſchienenen Schrift Biſchof Herzog's theilt dieſer aus

einem Briefe ſeines Freundes Reinkens vom 1. November 1895 mit,
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in welcher Weiſe Munzinger ihn zu der vorerwähnten Reiſe und

dann weiter zu den dem Ollener folgenden Verträgen veranlaßt. Die
Beſchreibung erinnert an Farel und Calvin: „Erließ mich nicht los,

drang in mich, wurde warm, und nunſprach er das Wort, welches

mir ſo unauslöſchlich im Gedächtniß blieb: Geben Sie dem Volke

die religibſe Direktive, ſonſt giebt es kirchlich ein Chaos.“ Auch

ich habe Aehnliches erlebt, verdanke es gleichfalls Munzinger, daß

ich Ihnen heute von einem mehr als zwanzigjährigen Freund—

ſchaftsverhältniß zu Biſchof Reinkens Zeugniß geben darf. Ich

habe jenem Tage in Olten beigewohnt mit anderen Kollegen aus

ſehr verſchiedenen Fakultäten: neben dem Juriſten Munzinger einem

Geologen einem Mtronomen, einem Mediziner und einem Veterinär.

Sie haͤben alle in derſelben Art ihren Manngeſtellt, wie in Baden

die altkatholiſche Bewegung obenan getragen wuͤrde von dem großen

Klinker Friedreich und neben ihm von den Söhnen des berühmten

Juriſten Mitternmaier in Heidelberg. Heidelberg erlebte damals
auch die Tage, woin derjuriſtiſchen Fakultät nebeneinander ſtanden

der Praäfident des Proteſtantenvereins Gluntſchli), der Präſident

des Kirchentags (Hermann) und der Vizepräſident der Münchener

Kotholikenverſammlung (Windſcheid). Wer bleiben wir bei Bern

ſtehen! Es mußte namlich noch ein zufälliger Umſtand hinzu—

kommen, um gerade zu dem katholiſchen Kirchenhiſtoriker Reinkens

jenes einzigartig ſchöne Verhältniß zu begründen, das mir auch

für mein Antdie wichtigſte Anregung bot. Munzinger warver—

hindert, ihn zu empfangen; er übertrug mir, da wir uns bereits
don Olten her kannten, dieſe Aufgabe. Reinkens machte mir die

Freude, mit in mein beſcheidenes Haus zu kommen. Wir haben

damals einen Spaziergang zu zweien gemächt, vom Stadtbach aus,

in der Naͤhe von Bern, wo die ewigen Alpen uns ihren Grußboten.
Dort u dieſer wunderbaren Umgebung, da war es nun das

erſte Mal, daß die Möglichkeit an mich herantrat, als proteſtan⸗

iſcher Kirchenhiſtoriker mit einem katholiſchen Kirchenhiſtoriker über

die Probleimne zu reden, die uns beiderſeils immer aufs Neue be⸗

ſchäftligten. Und da frappirten mich eine Reihe von Gedanken, die

mr bis dahin ferngeſtanden hatten, die ich aber alsrichtig er—

kennen mußte. Ich habe ſpäter ähnlich geweihte Stunden mit

Dollinger durchlebt, gedenke nicht minder gern der Unterredungen

mitdem judiſchen Gelehrten Lazarus über die Aufgaben des Lebens

Jeſu. Aber damals war es daserſte Mal, daß ich mit einem

tholiſchen Kirchenhiſtoriker über die Tage der Reformation kon—

feriren konnte. Da wies er mich auf einen Punkt beſonders hin,

Die bis zum Wormſer Reichstag die große Majorität in der

deutſchen Kirche antipäpſtlich geweſen ſei, und knüpfte daran die

weitere Bemerkung: „Dadurch, daß die Reformatoren hexrausge—
drangt wurden aus derbis dahineinheitlichen Kirche, wurdedieſe

frühere Majorität zur Minorität, und das machte es nachher den

Jeſuiten ſo leicht, dieſe Minorität für eine gewiſſe Zeit ganz zu
unterdrücken.“

Durch eine ſolche Geſchichtsbetrachtung waren überhaupt ganz

neue Aufgaben geſtellt für die Kirchengeſchichte. Denn diegeſchicht

lichen Thatſachen ſind die gleichen, nur die Beurtheilung iſt eine
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verſchiedene. Jeder Ausgleich der Meinungeniſt erſt möglich nach
ernſtem wiſſenſchaftlichen Kampf. Aber über dieſen Kampf hinaus
da giebt es ein Höheres. Dieſes Höhere zeigt uns Döllinger, wenn
er eine ſeiner einſchneidendſten ſpäteren Arbeiten (die über die
Juden im Mittelalter) mit dem Wortder Antigone beginnt: „Nicht
mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da.“ Er hat hier die höchſte Aufgabe
gerade des Hiſtorikers gezeichnet. Aehnlich hat Haſe noch in ſeinen
Annalen an die wunderbare Stunde erinnert, wie er im Hauſe
eines Kardinals in Rom zu Gaſtiſt und der ihm den Reformations—
pſalm vorſpielt. Ebenſo danken wir Rothe das ſchöne Wort(es
iſt aus ſeinen letzten Lebenstagen), daß er darum nicht zum Partei—
manntauge, weil es ihm ſo ganznatürlich undgeläufigſei,ſich
lebendig auf den gegneriſchen Standpunkt zu verſetzen und ſeine
relative Berechtigung zu erkennen und willig anzuerkennen. Genau
in derſelben Weiſe aber hat vor Allem dererſte altkatholiſche
Biſchof auf wiſſenſchaftlichem Felde gearbeitet.

Aberwichtiger für die Aufgabe,die mirheutegeſtellt iſt, iſtdas,was
der Biſchof auf praktiſchem Gebiete gethan hat. Ich komme damit
wieder auf jene frühere Frage zurück: „Inwiefern iſt die von ihm
geleitete Bewegung ein Werkzeug der Politik?“ Obenan mußdabei
auf die grundverſchiedene Art hingewieſen werden, wie in der
Schweiz und in Deutſchland die Dinge behandelt wurden. In der
Schweiz iſt der edle Munzinger wenige Monate nach den vorher
erzählten Begebenheiten geſtorben; aber er hatte ein Teſtament
hinterlaſſen in dem Gedanken, daß eine Bewegung, die auf die
Zukunft einwirken wolle, eine Erziehungsanſtalt nöthig habe: das
hieß in dieſem Falle eine katholiſch-theologiſche Fakultät in Ver—
bindung mit der Univerſität. Die Berner Regierung griff dieſen
Gedanken auf, ſie verlangte die Zuſtimmung derevangeliſch-theo—
logiſchen Fakultät, ſetzte dann eine Kommiſſion ein zur Berathung
über das Wie? Ich habe heute das Gutachten dieſer Kommiſſion
bei mir über die „Errichtung und Organiſation einer Fakultät für
katholiſche Theologie“, von zwei Mitgliedern der Schweſterfakultät
in Verbindung mik dem inzwiſchen aus Crefeld nach Olten zurück—
berufenen Pfarrer Herzog verfaßt, ebenſo die Eröffnungs- und Be—
grüßungsreden vom 14. Dezember 1874, darunter die, welche ich
als Dekan der evangeliſch-theologiſchen Fakultät zu halten hatte.
Vonallen dieſen Dingen iſt auch dem preußiſchen Kultusminſterium
Mittheilung gemacht, und zwar dem Miniſterium Falk. Dieſes hatte
es viel leichter;denn in Bonn beſtand eine ſolche Fakultät bereits,
aus den hervorragendſten Gelehrten zuſammengeſetzt; ihr gehörten
Reuſch und Langen, Hilgers und Menzel an, nur ein Ultramonta—
ner war inderſelben: Floß, wiſſenſchaftlich geradezu eine Karri—
katur. Trotzdem hatdie preußiſche Regierung dieſe Bonner Fakul—
tät abermals lahm gelegt und ſpäter, wie ſchon einmal in der

hermeſianiſchen Zeit,dem Papismus preisgegeben. Unddoch ſoll
es wohl das Falk'ſche Miniſterium ſein, das den Altkatholizismus
auf die Beine gebracht habe? Ganz das Gegentheiliſt der Fall.
Von Berlin aus iſt damals der ſogenannte Staatskatholizismus
begründet mit den Staatspfarrern, die der Staat doch nachher eben—
falls preisgab, die aber damals obenan die Aufgabe hatten, dem
Altkatholizismus das Waſſer abzugraben.



Seit dem Sturze Falk's kann gewiß von einer Begünſtigungdes Alt—
katholizismus noch weniger die Rede ſein. Um ſo mehriſt es von In—
tereſſe, den Urſachen nachzugehen, durch welche das Miniſterium Falk
geſtürzt wurde. Zufällig ſind gerade neuerdingsdieſe Urſachenerörtert,
nach Mittheilungen des Miniſters Hobrecht (in der D. Revue) über
ſeinen Beſuch beim Fürſten Bismarck kurz vor dem Rücktritte Falk's.
Aufdieſe iſt in den bekannten „Hamb. Nachr.“ eine Beantwortunger—
folgt,worin es ausgeſprochen wird, dieUmgebungder Kaiſerin Auguſta
habe die Empfindlichkeit des Miniſters geweckt und deshalbſei er zurück⸗
getreten. Es wird geradezu Falk's eigenes Zeugniß aufgerufen, ob
demnicht alſo ſei. So das, was heute in denHamb.Nachrichten“ mit—
getheilt wird. Es ſtimmt zu dem, was Bismarck in den Tagen
ſeiner Reichskanzlerſchaft ſo oft über die Friktionen am Hofe ge—
klagt hat. Wenn mandie Perſonen auch nur einigermahenkennt,
dann verſteht man dieſe Friktionen. Schon Graf Boos-Waldeck,
wie ſpäter Graf Neſſelrode-Ehreshofen, aber auch die Kammer—
diener und die Kammerfrauen Dominikus und Bachem gehörten
meines Wiſſens der Papſtkirche an. Diejenigen aber, die äußerlich
nicht der Papſtkirche aͤngehörten, ſtanden theilweiſe auf einem
Staändpunkt, der den Intereſſen derſelben noch mehr in die Hände
arbeitete. Aus einem Geſpräch mit der Palaſtdame Gräfin Haacke
im Frühjahr 1867 vor einer Audienz bet der Königin Auguſta be—
wahreich perſönlich eine merkwürdige Erinnerung hierüber. Wenn
aber auch jene Friktionen für unſern großen Kanzler nicht beſtanden
hätten, ſo wiſſen wir doch, daß Fürſt Bismarck fürdie altkatholiſche
Bewegung kein Intereſſe hat haben können. Siekennenjaalle
ſein bekanntes Wort in dem Immediatbericht über das kronprinz—
liche Tagebuch: „Das Unfehlbarkeitsdogma war mirſtets gleich—
gültig, Seiner kaiſerlichen Hoheit weniger.“ Weiter der Miniſter des
Innern,der ältere Graf Eulenburg, er hat von den erſten Anfängen an
geradezu eine gegneriſche Stellung eingenommen. Unter den Ober—
präſidenten iſt kein einziger geweſen, der ſich auch nur neutral ver—
halten hätte. Der ſpätere Oberpräſident von Ende hat mir ſelber
erzählt, unter den Regierungspräſidenten der Rheinprovinz ſei er —
damalsin Düſſeldorf⸗ dereinzige geweſen, der eine gewiſſe Sympathie
gehabt habefür dieſe religiöſe Bewegung im Katholizismus. In den
Verbffentlichungen von Jentſch in den Grenzboten iſt ein Votum von
einem ſchleſiſchen Oberregierungsrath mitgetheilt mit Bezug auf
die damälige Lage der Dinge: „Dieſer Unſinn wird doch nicht
lange dauern“. Profeſſor Wolters, der ſpezielle Freund Beyſchlag's
in Halle, der genaue Kenner des Rheinlandes, hat gleich in den
Jahren nach 1870 darauf hingewieſen: dtekatholiſchen Geiſtlichen,
die eine beſſere Anſchauung hätten, fürchteten ſich, für ſie einzu—
treten; denn ſie hätten zu viele Erfahrungen davon, daß bei dem
noch immer nachträglich abgeſchloſſenen Frieden zwiſchen Kurie
und Staat ſie die Opfer davon ſeien. Was von denGeiſtlichen
gilt, es gilt auch von den Lehrern. Einerheiniſche und eine weſtfäliſche
Stadt wählten einen hervorragendenaltkatholiſchen Oberlehrer zum
Gymnaſialdirektor. Beidemale kam ein Delegirter des Kultus⸗-Miniſte—
riums mit der Erklärung, die Regierung werde eine ſolche Wahl
nicht beſtätigen. Damals haben beinahe zweihundertder tüchtigſten
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katholiſchen Gymnaſiallehrer auf den Liſten der altkatholiſchen Ge—
meinden geſtanden. Mit ſchwerem Herzen habenſie ſich der Noth—
lage gefügt. Kann manſich aber wundern, daß auf dieſem Wege
die ſelther zu Tage getretene Geſinnungsloſigkeit geradezu gezüchtet

wordeniſt?
Ich komme damit auf Dinge, unter denen gerade Biſchof Rein—

kens perſönlich ſchwer gelitten hat. Die in den „Hamburger Nach—
richten“ mit Bezug auf den Miniſter Falk bezeugten Erfahrungen
hat er noch ganz anders zu machen gehabt. Als in Köln die
große Feier waär, als die Katſerglocke dork eingeweiht wurde, hat der
Kaifer perſönlich den Biſchof gnaͤdig empfangen und über eine Stunde
lang eingehend mit ihm geſprochen. Aber aufderLiſte der Tiſch—
gäſte hatte das betreffende Hofamt ſeinen Namen geſtrichen. In Cob—
lenz und Baden-Baden, wodiekaiſerliche Hofhalkung war, ſind den
altkatholiſchen Handwerkern und Kaufleuten die Lieferungen für den
Hof entzogen, wennſie ſich nicht vom Altkatholizismus zurückzogen.
Ich könnte eine Menge anderer ähnlicher Thatſachen danebenſtellen.
Auch die Vernichtung des von Sybel begründeten deutſchen Ver—
eins in der Rheinprovinz gehört in die gleiche Kategorie. Aber
wir haben ja ein ſtarkes Buch von Schulte über den Altkatholi—
zismus, das hatvondererſten Seitebis zurletzten faſt lauter ſolche
Dinge zuſammenzuſtellen gehabt. Das iſt die Begünſtigung des
Altkaͤtholizismus durch die Regierung im Kulturkampf geweſen.
Aber weil die Altkatholiken trotz alledem treu zum Staateſtanden,
haben die ultramontanen Blätter ſie demkatholiſchen Volk als
Verräther an ſeinem Glaubengeſchildert.
Nur einen Mannhatesgegeben, der, weilſelbertief religiöſen

Herzens, auch dieſe religiöſe Bewegung in ihrem Kerne erkannte. Es
ſt der Manndenjedes folgende Geſchlecht höher halten wird, Kaiſer
Wilhelm der Große. Auch da wo manſeine Anſchauungennichttheilt,
aber in der Lageiſt ſeine Motive kennen zu lernen, kommtdasgleiche
Gefühl der Ehrfurcht über Einen. Esiſt mirnoch unlängſt ſo
gegangen, als ich ſeine Korreſpondenz mit Hermann vordeſſen
Ruͤcktritt vom Praſidium des Oberkirchenraths kennen lernte. Die
Stellungnahmedes Kaiſers in der Hoßbach'ſchen Streitfrage beruht

auf der Uebertragung militäriſcher Axiome aufkirchliche Fragen;

aber die Motive ſind ſo, daß ſelbſt der Andersdenkende immer

wieder von der tiefſten Achtung erfüllt wird. Aehnlich äußerte

ſich vor einigen Tagen einer der Abgeordneten, die zur ſcharfen
Oppoſition in der Zeit der neuen Aera gehört hatten, er verſtehe

nicht mehr, wie er den König ſo habe mißverſtehen können. Doch

wozu weitere Parallelen? Genug, daßesdieeigenſte Initiative

Katſer Wilhelnis geweſen iſt, die auf die Wahl und Weihe von

Biſchof Reinkens ſchon ſo bald die Beſtätigung folgen ließ. Am
T Juͤmi 1873 hat die Wahlſtattgefunden, am 14. Auguſt die Weihe
durch den holländiſchen Erzbiſchof Heykamp. Vom 19. September
datirt die Beſtätigung durch den Kaiſer. Ein kleiner, aber bezeichnen—
der Umſtand mag daärthun, daß auch in dieſer Frage, wie wir es

von andern Angelegenheiten, u. a. durch Moltke wiſſen, der Kaiſer

von ſich aus den Entſcheid fällte. Noch war die die Beſtätigung
ausſprechende Kabinetsordre nicht veröffentlicht, als es mir ver—
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gönnt war, in längerer Unterhaltung unſern ſeligen Kaiſer Fried—
rich einmal wieder ſprechen zu dürfen, mit dem liebenswürdigen
Vorwurf empfangen: „ich habe Sie ja lange nicht geſehen.“ Der
hohe Herr erkundigte ſich ſeiner Gewohnheit gemäß nach manchen
kirchlichen Fragen. Ein Geſpräch über die Haltung des Mainzer
Biſchofs v. Ketteler auf dem Konzil führte von ſelbſt auf die Frage der
Wahlundder Weihe von Biſchof Reinkens. Daerzählte er mir dann:
„Geradegeſtern hat der Kaiſer mir mitgetheilt, daß er die Beſtätigung
vollzogen hat.“ Von kaum geringerem Intereſſe war die Mittheilung
über den Brief eines höchſtgeſtellten katholiſchen Kirchenfürſten, der
vomStandpunktdes kanoniſchen Rechts aus ſowohl die Wahldurch
die Synode, wie die Weihe durch den Utrechter Erzbiſchof für un—
angreifbar erklärte. Aber auf den Entſchluß des Kaiſersſelbſt
hatte dieſer Brief keinen Einfluß mehr ausgeübt. Esiſt mir eine
beſondere Freude, gerade am Vorabend des 18. Januarauch dieſes
kleinen Zuges aus dem Leben des Herrſchers, dem unſer Volk ſo
Unvergleichliches dankt, gedenken zu dürfen.
Aber kehren wir zu Biſchof Reinkens ſelber zurück! Ueber ſeine

biſchöfliche Wirkſamkeit wäre viel zu erzählen. Aber ich habe heute
Ihre Aufſmerkſamkeit ſchon lange in Anſpruch genommen und habe
doch ſchließlich noch einige andere Dinge zu berühren. Daher für
jetzt nur einige Punkte, zumal aber die, wo auch für ihn ſchwere
Enttäuſchungen vorlagen. Ueber einen Punkthaterſich häufig
ausgeſprochen, daß eine ganz anders mächtige Bewegung möglich
geweſen wäre, wenn Döllingerſich hätte entſchließen können, auch
nur einmal nach ſeiner Exkommunikation öffentlich die Meſſe zu
celebriren. Man wußte, daß dann König Ludwig ſelber gekommen
ſein würde, mit ihm natürlich alles, was zum Hof in Beziehung
ſtand. Reinkens hat des kein Hehl gehabt, daß Döllinger dieſen
Schritt darum nicht gethan, weil er überhaupt kein Mann der
That war, ſeiner Naturanlage nach nicht ſein konnte. Aber wir
ſind auch darüber als Hiſtoriker einig geweſen, daß die ſcheinbare
Einbuße auf die Länge ein moraliſcher Erfolg war. Was wäre
denn anders entſtanden, im Fall jene Vorausſetzung zugetroffen
wäre, als ein königlich bairiſches Hofkirchenthum, als eine neue
Auflage der irdenen Gefäße, in welchen der Schatz der Reformations—
gedanken ſeine Unterkunft ſuchen mußte? Nun aberhatdiealt—
katholiſche Bewegung rein aus ihrer eigenen inneren Kraft heraus
ſich zu entfalten verſtanden. Wohlſind ſchwere Zeiten gekommen.
DieBriefe des Biſchofs ſprechen ſich beſonders ſchmerzlich aus über den
Umſchwung in Baden 1884. Aber es wäreein genauerer Bericht
nöthig, als er heute möglich iſt, wie damals eine Reihe von Kirchen
den Altkatholiken entriſſenwurde, auf Grund eines bloßen Befehls
des Münchener Nuntius, der gegenalles Kirchenrecht die von Alt—
katholiken benutzten Kirchen für entweiht erklärte. Proteſtanten dürfen
die Kirchen mitbenutzen, aber Altkatholiken nicht. Noch dieletzte
Schrift, die Reinkens als „wirabundus“ herausgab — über das auch
im 19. Jahrhundertſiegreich gebliebene „Interdiſt“ — hat gerade
dieſen Punkt näher berührt, nachdem früher ſchon die gelehrte
Spezialſchrift von Reuſch dargethan hatte, daß der Befehl des
Nuntius gegen das kanoniſche Recht verſtoße. Eine andere ſchwere
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Enttäuſchung lag in der Umgeſtaltung der Bonner Fakultät. Und
als dann Goßler als Kultusminiſter als wahrlich dürftiges Ent—
gelt für die geraubte katholiſch-theologiſche Fakultät jene 6000 Mk.
für das altkatholiſche Seminar beantragte, da ſtimmten Konſerva—
tive und Freiſinnige um die Wette mit dem Zentrum. Die paar
Altkatholiken verfügten eben über keine Wahlſtimmen. Schwerer
aber noch ſind die inneren Wirren für das Herzeines Biſchofs,
wie Reinkens es war, geweſen,die über die Cölibakfrage entſtanden.
Gern würdeich ſpeziell auf die letztere Frage eintreten, beſonders,
um die Anſchauungen zu motiviren, die ich abweichend von den
meiſten Proteſtanten in dieſem Punkte gewonnen habe. Aber
anderes iſt doch für unſern heutigen Zweck noch wichtiger.
Wasich am wenigſten vergeſſen darf, iſt, daß doch wenigſtens

einzelne Stimmenallmählich auch auf proteſtantiſchem Boden laut ge—
wordenſind, die die Bedeutung des Altkatholizismus auch für unſere
Kirche erkannten. So meinHalliſcher Kollege Beyſchlag ſeit 1882
in einer durchſchlagenden Schrift, die in kurzer Zeit mehrere Auf—
lagen erlebte, ſo unſer Superintendent Braagſch in ſeinemwich—
tigen Reiſebericht über die öſterreichiſchen Gemeinden und ihre Sy—
node. In dem Gemeindeleben liegt überhaupt der Schwerpunkt
dieſer Bewegung. Darüber kann natürlich nur der urtheilen,
der die altkatholiſche Preſſe kennt, die wie der ganze Kirchen—
bau unter den denkbar größten Opfernins Lebengetreteniſt.
In Deutſchland „der deutſche Merkur“ und das „Mtkatholiſche
Volksblatt“, in der Schweiz der „Katholik“ und der „Catholique
national“, in Oeſterreich der „Altkatholik“, in Holland der „Oud—
Katholiek“, in Italien der „Labaro“, in Amerika der „Old Catholie“,
in England eine ganze Reihe befreundeter Organe, desgleichen in
Griechenland, in den anderen morgenländiſchen Kirchen und in Ruß—
land, daneben die groß angelegte „Révueinternationale de théologie“,
an der Gelehrte aller papſtfreien Kirchen zuſammen arbeiten. Und
doch iſt das, was auf dem Gebiete der Wiſſenſchaftſich vollzieht, nur
ein Stück der ganzen mächtigen Bewegung, die man in den Ge—
meinden kennen lernen muß. Esiſt ein geſundes, friſches Leben,
wie in den Gemeinden der Urkirche. Faſt alle Kultusbedürfniſſe
werden vondieſen, meiſt armen Leuten ſelber getragen. In alle
dem aber iſt der Biſchof der Mittelpunkt geweſen, er, der immer
auf dem Platze war. Seine Firmungsreiſen haben ſich von einem
Ende Deutſchlands bis zum andern ausgedehnt. Mit dem Auf—
gebot aller ſeiner Kräfte hatte er bis ins letzte Jahr ſie möglich
gemacht. Aber auch die von Döllinger präſidirten Bonner Unions—
konferenzen ſind nur auf der Grundlage des Altkatholizismus
möglich geweſen. In einer urſprünglich für die meiſten Zeitge—
noſſen fremdartigen Form haben ſie doch einen Gedanken im Keim
in ſich getragen, den heute der evangeliſche Bund aufgenommen
hat: den engeren Zuſammenſchluß aller papſtfreien Kirchen, um
der internationalen Macht der päpſtlichen Politik die ebenfalls
internationale Kraft religiöſer Begeiſterung gegenüberzuſtellen.

Viel dürfte ich auch perſönlich noch berichten von unſerer ein—
gehenden Korreſpondenz, ſowie weiter von dem erſten Beſuch in
Bonn, dann vondemaltkatholiſchen Kongreß in Crefeld 1884, von
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dem erſten internationalen Altkatholiken-Kongreß in Köln 1890;
nicht minder aber auch aus ſeinem Familienkreiſe. Zweimal hat
der Biſchof mir wahrhaft rührende Briefe geſchrieben, den einen
nach dem Tode der einen Nichte, die ihm ein ſo liebes Daheim
bereitet hatte, den andern näch dem Tode der zweiten, die die
würdige Nachfolgerin der älteren Schweſter war. Es ſind noch
nicht ganz zwei Jahre her, daß ich ſie zum letzten Male bei ihm
ſah und ebenſo den verehrten Mann ſelber. Ich hatte in Köln im
dortigen Altkatholikenverein über die neuere Literatur über Franzis—
cus von Aſſiſti und Katharina Emmerich geſprochen, kam von dort
nach Bonn, wohin ich ihm als Gabeeiner evangeliſchen Dame in
Köln für ſeine Lieblingsſtiftung zu der zukünftigen Sicherſtellung

des Seminars 1000 Mk. bringen durfte. Ich ſchalte dies ein, um
die Wichtigkeit gerade ſolcherSammlungen für unſere ganze natio—
nale Zukunft zu betonen. Damals wardiezuletzt genannte Nichte
ſchwer krank. Er ſagte mir daher: „Heute Abend dürfen wirleider
nicht zuſammen ſein“ Nachher aber kameineeilige Botſchaft, daß
ſeine Nichte trotz ihrer Krankheit es ſich nicht nehmen laſſe, einige

Freunde bei ſich zu ſehen. Und da hat ſie in Verbindung mit

hrem Oheim uns noch einen ſo prächtigen Abend ermöglicht, wie

ich ſelten einen erlebte. Wenige Monate nachher warauch ſie der

älteren Schweſter gefolgt, und in erxgreifendſter Weiſe klagt der

greiſe Oheim über den ünerſetzlichen Verluſt. Nicht lange nachher

ergriff ihn die ſchwere Krankheit, die ſich allmählich auf das Herz

übertrug, an der er aber einen raſchen und ſanften Tod fand.

Als die Krankheit begann, hat er noch raſch den Schritt gethan,

der wiederum die Zukunft zu ſichern beſtimmt war, noch bei Leb—

zeiten für den würdigſten Nachfolger zu ſorgen, in demtrefflichen

Weihbiſchof Weber.
Ich breche hier dieſe Erinnerungen ab, möchte aber voch kurz auf

den Anfang meiner Mittheilungen zurückgehen, daß gerade die

Comeniusgeſellſchaft, die dem Gedächtniß an den evängeliſchen

Biſchof Comenius ihre Entſtehung verdankt, mir als dergeeignetſte

Boden dafür erſchien. Unſer Jenager Comeniusverein trägt den

Namen des großen Philoſophen und Vaterlandsfreundes Fries.

Auch er hat ein Martyrium für Gedanken auf ſich genommen,
die wir heute kräftig realiſirt ſehen, und unter deren Propheten

auch Fries in dankbarer Erinnerung fortlebt. Die gleiche Tra—
dition wie in dieſer Namengebung für den hieſigen Comenius—
verein nach Fries, den man ähnlich wie Schleiermacher einen
Herrnhuter hoͤherer Ordnung genannt hat, hat unſere Jenger
ſheologiſche Fakultät aufrecht erhalten, als ſie in Direktor Bern—
hard Becker von Gnadenfeld zugleich der Brüdergemeinde als
folcher in dem dieſem verliehenen Doktorgrad ihre Ehrerbietung
bekundete. Ueber die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Brüdergemeinde
und Altkatholizismus dankten wir auch ihmeinigederintereſſante—
ſten Mittheilungen: wie z. B. die Studirenden in Gnadenfeld mit
Vorliebe ihr Taſchengeld auf die Anſchaffung der altkatholiſchen
Literatur verwendeten.

Aber es kommt noch ein anderer Geſichtspunkt hinzu. Die
Comeniusgeſellſchaft hat interkonfeſſionelle Bedeutung in idealem
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Sinne; in ihr haben Elemente ſich zuſammengefunden, die man
ſonſt nur getrennt zu nennen pflegt: Philoſophen, Pädagogen,
Freimaurer, neben Herrnhutern, Mennoniten, Waldenſern u ſ. w.
In einem ſolchen Kreiſe iſt gerade für eine derart hohe Zukunfts—
gedanken in ſich tragende religiöſe Bewegung auch auf dasrechte
Verſtändniß zu hoffen. Die freie Verbindung der Vertreter ver—
ſchiedener religiöſerUeberzeugungen zu gemeinſamerArbeit iſt das
Gegentheil von dem, was das Papſtthum ausder Religion Jeſu
gemacht hat, von jenem Standpunkt, den Pius ILX. ſogar unſerm
großen Kaiſer gegenüber aufrecht erhielt, daß alle Getauften ihm
gehörten (appartengono). Dasiſt der alte Standpunktder Kirche der
Inquiſition, der Kirche der Ketzerverfolgung. Dem gegenüber hat
uns Reinkens die gegenſeitige Ergänzung derverſchiedenenkirch—
lichen Formen gelehrt, die ſich ſo zu exgänzen haben, wiedie groß—
artige Geſchichtsphiloſophie des Apoſtels Paulus uns vorführt:
daß Auge und Ohr, Hand undFußſich gegenſeitig zu dienen haben.
Manpflegt ſo oft über das „Phantom“ des Idealkatholizismus zu
ſpotten, es iſt mir das auch vonkirchenhiſtoriſcher Seite begegnet.
Aber auch wir können von dem Idealkatholizismus noch viel für
uns profitiren. Das, was wir vorallem von ihmzu lernen haben,
möchte ich durch den Spruch bekunden, den Reinkens unterſein
Bild geſetzthat: Röm. XIV, 13. Wirpflegen es zuüberſetzen:
„Wasnicht aus dem Glauben kommt, das iſt Sünde“. Aber das
griechiſche Wort pistis wird durch Glaube ſehr unvollkommen
wiedergegeben. Und die Doppelbedeutung des Wortes „Glaube“
im religibſen und im üblichen Sprachgebrauch iſt eines der ſchwer—
ſten Verhängniſſe für unſere Kirche geworden. Reinkens hat eine
andere Ueberſetzung, eine ſehr ſchlichte, die aber den ganzen Mann
kennzeichnet,und wenn ſie auch ebenfalls nurtheilweiſe dentiefen
Sinn des pauliniſchen Begriffes wiedergiebt, ſo hat er uns doch
darin zugleich ein geflügeltes Wort gegeben, welches den Charakter
ſeines ganzen Lebens abſpiegelt, und welches gewiß gerade im
Kreiſe der Comeniusgeſellſchaft beſonders verſtanden wird:

—2
„Was nicht aus Ueberzeugung gethan wird,

das iſt Sünde“



Nachwort
Demvonbefugteſter Seite ausgeſprochenen Wunſche,die ſteno—

graphiſche Nachſchrift dieſer flüchtigen Erinnerungen auch weiteren

Kreiſen durch Separatabzüge zugänglich zu machen, willich nicht

widerftreben. Dagegen iſt von den anfangs als nöthig erachteten

Anmerkungen Wſtand genommen. Nurdie eine Korrektur muß

hier nachgetragen werden, daß Pfarrer Haßler ſchon am 18. Januar

felig entſchlafen iſt. Der Vortragende gedachte ſeiner ſchon am 17.

als eines Sterbenden.
Die reine Lichtgeſtalt eines echten Biſchofs hat denn doch

erſichtlich auch auf Gleichgültige und Gegner ihres Eindruckes

nicht verfehlt (natürlich mit Ausnahme der päpſtlichen Preſſe,

die auch hier dem Charakter der Papſtkirche treu blieb, die „ſor—

malen Häretiker“, da ſie nun einmal nicht mehr verbrannt werden

konnen wenigſtens gründlichſt zu beſchimpfen). Auch, mehrtſich

bexeis die einſchlägige Literatur. Den ergreifenden Nekrologen

im „Altkath. Volksblatt“, im „Deutſchen Merkur“, im „Katholik“,

imn Alltatholik“, im „Oudkatholiek“, in den Organenderengliſchen,

der Friechifchen, der ruſſiſchen Kirche u. ſ.we; dem Nachruf der

Synodalrepraſentanz in dem amtlichen „Altkatholiſchen Kirchenblatt“;

den Gedächtnißreden zahlreicher altkatholiſcher Pfarrer (von welchen

die des Heidelberger Pfarrers Bodenſtein, des würdigen alten Bene⸗

diktiners ebenfalls bereits ſeparat vorliegt) hat ſich obenan der ge—

dankenreiche Aufſatz Beyſchlag's im „Deutſchen Wochenblatt“ an—

geſchloſſen. Auch von dieſem Aufſaßtz iſt, ſchon ein Separatdruck

erſchienen. Derſelbe ergänzt die obigen Erinnerungen in ſo vor⸗

refflicher Weiſe, daß man unwillkürlich bedauert, daß uns nicht
die gleiche Druckerei zur Verfügung ſtand. Umſolieber erinnere

ich aͤuch hier daran, daß kleine und große Beiträge für den Bi—

ſchofsfonds, das altkatholiſche Seminar, die Kirchenbauten, die

Witlwenkaſſe, die Preßorgane u. ſ. w. zu jeder Zeit gleich gerne von

Prof. Beyſchlag in Halle g/S. entgegengenommen werden.

Fur den halliſchen Zweigverein des Evangeliſchen Bundes

iſt das geſonderte Erſcheinen unſerer Beiträge dadurch aus—

geglichen worden, daß mein hochverehrter College und ich in

er dortigen Gedächtnißfeier am 2. Februar unſere perſönlichen

Erinnerungen miteinander verbunden haben. Als Dritter im

Bunde wünſchte noch ein Mitglied der ruſſiſchen Kirche zu ſprechen,

um der auch in den morgenländiſch-katholiſchen orthodoxen Kirchen

weithin getheilten Verehrung für Biſchof Reinkens Ausdruck zu

geben: Baron von Néplouyew, Begründer der Arbeitsbrüdergemeinde

der heiligen Kreuzerhöhung, einer der vielen unſerer deutſchen

Brüdergemeinde verwandten frommen Gemeinſchaften in der — ſeit



—

Pobedonoszew's Nachahmung derpäpſtlichen Inquiſition beinahe
nur noch nach ihren Schattenſeiten bei uns bekannten — ruſſiſchen
Kirche. Seinemperſönlichen Auftreten ſtellten ſich Schwierigkeiten
entgegen. Er geſtattete mir daher, den eigenen Vortrag in Halle
mit ſeinen Aufzeichnungen zu ſchließen und dieſelben auch im Druck
damit zu verbinden.

Dasin Halle mitgetheilte Stück der Neplouyew'ſchen Aufzeich—
nungenlautet wiefolgt:

AAuchich habedenhochſeligen Biſchof Reinkens perſönlich ge—
kannt, auch ich habe perſönlich erfahren, daß er ein Vertreter
chriſtlicher Liebewar. Darum bereitet es mir große Freude in
der Lage zu ſein, hier in dieſer chriſtlichen Verſammlung einige
Worteder Liebe zu ſagen, nämlich daß auch wir, die treuen Söhne
der orthodoxen Kirche, uns von ganzem Herzen über die große
chriſtliche Bewegung freuen, die darauf hinausgeht, diechriſtliche
Selbſterkenntnis zu erwecken, und eine harmoniſche Neuorganiſa—
tion des Lebens aufchriſtlicher Grundlage zuſchaffen.

Dieſe Bewegung umfaßtallechriſtlichen Völker, allechriſtlichen
Confeſſionen. Ueberall iſt man zu der Erkenntniß gelangt, daß
bis jetzt das Leben und die wahren Beziehungen der Menſchen zu
einander zu viel von abſtrakten Thedrieen und zu wenig von
chriſtlicher Praxis erfüllt waren; man iſt zu der Erkenntniß ge—
langt, daß das Chriſtenthum nicht nur ein Dogma undeineCere—
monieiſt, ſondern vor allen Dingen die Liebe und die harmoniſche
Neuorganiſation des Lebens, aufgebaut auf den Prinzipiender Liebe.

Unſer Gott iſt die Liebe. Das Gottesreich in uns iſt die
triumphirende thätige Liebe, die uns nicht mehr geſtattet, uns mit
derjenigen Grundlage des Lebens, die auf Fürcht oder Eigennutz
ſich gründet, auszuſöhnen, die Liebe, die uns die harmoniſche Or—
ganiſation des Lebens auf der Grundlagederrealen brüderlichen
Liebe zuJeinem weſentlichen Bedürfniß des Geiſtes, des Herzens
und deschriſtlichen Gewiſſens macht.

Wennich ſage, daßdieſerheilige Eifer alle chriſtlichen Völker,
alle chriſtlichen Confeſſionen erfaßt hat, ſo will ich damit nur ſagen,
daß eskein chriſtliches Volk, keine chriſtliche Confeſſion giebt, die
nicht Vertreter dieſer Bewegung in ihrer Mitte nufzuweiſen hat.
Sie ſind in der Minderheit, dieſe Vertreter, aber Troſt und Muth
werden ihnen die Worte des Weltheilandes einflößen, der da geſagt
hat: „Fürchte dich nicht, kleine Heerde“; eine große moraliſche
Stütze werden ihnen die Liebe und die Gebete aller wahren Brüder
in Chriſto bieten.

Wir wollen lieben! InderLiebeiſt die wahre Rechtgläubig—
keit, die Kraft und das Pfand der Einigung!“

Die hervorragende Bedeutung, welche dem Lebenswerke von
Biſchof Reinkens in der griechiſchen Kirche zuerkannt wird, bezeugt
auch ein mir eben zugegangener eingehender Aufſatz des athe—
niſchen Kirchenhiſtorikers Diomedes Kyriakos in der „Anaplaſis“
vom 20. Januar 1896.



In een Velageen

Die

jeſuitiſchen vcyriftſteller der Gegenwart

in Deutſchland
von

Friedrich Nippold

 

   

53 Bogen. 80. geh. Mk. 1.

—

Vonjeſuitiſcher Seite iſt oft der Einwand erhoben worden: „Was

wollt Ihr mit den immer neuabgeſchriebenen Excerpten aus denalten

Jeſuitend Lernt doch die neuen Jeſuiten kennen!“ IndemderVerfaſſer

dieſer Aufforderung nachkommt und den Leiſtungen des Ordens Jeſu auf

allen Gebieten der Litteratur folgt, erbringt er den Beweis, daß die Jeſu—

iten heute noch ſind, was ſie von jeher waren, Feinde des Fortſchritts

und der Kultur. Ihr Ziel iſt nach wie vor der Umſturz des modernen

Staates, Unterdrückung der freien Forſchung und Gewiſſensfreiheit, Unter—

werfung unter das Machtgebot Roms. Darumruft Nippold zum Kampf

auf, in demesfreilich zur Erſtreitung des Sieges des Zuſammen—

wirkens aller papſtfreien Kirchen bedarf, vorab des Fuſammen—

wirkens mit dem glaubenstreuen Altkatholizismus, dem A. Worte

zukunftsfroher Hoffnung widmet. Möchten ſeine ernſten Mahnungen

überall Widerhall finden!“

60
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F gleichem Verlage erſchien ferner:

Die

geſchichtliche Ztellung und Aufgabe

deutſchen Altkatholizismus
Von

Pfarrer Lic.Goetz

in Paſſau

Zweites Tauſend

68 Seiten. 80. geh. —60 Mk.

——

Nach einem gutorientirenden Ueberblick über die letzten 258 Jahre

und die wichtigſten Punkte der Entwickelung der altkatholiſchen Bewegung

wird die Aufgabe des Altkatholizismus als eine dreifache formulirt und

zugleich der Beweis für die Erfüllung dieſer geſchichtlichen Sendung er—

bracht, nämlich:
) Zeugniß zu geben fürdie altkirchlicheWahrheit und gegen die

neuen Irrlehren von der päpſtlichen Univerſalmächt und Unfehlbarkeit.

2) Eine von Irrwahn und Superſtition gereinigte, der alten, noch

unzertrennten mehr conforme Kirche darzuſtellen. —

5) Als Werkzeug und Vermittelungsglied einer künftigen großen

Wiedervereinigung der getrennten Chriſten und Kirchenzu dienen.
Werſich über denſo oft todt geſagten Altkatholizismus gutorientiren—

will, demſei dieſes Schriftchen aufs wärmſte empfohlen. Die Kritik ſagt

von ihm, daß es aus einer überaus kundigen und tüchtigen Feder ſtammt

und die beſte Würdigung des Altkatholizismusiſt.
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